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Ihr Lieben,

seit dem letzten Rundbrief ist viel passiert. Wie ich schon angekündigt hatte, war Ende Februar das lange erwartete Zwischenseminar, bei dem wir EMS-Freiwilligen uns mit rund 15 Freiwilligen aus anderen Organisationen austauschen und auf das letzte halbe Jahr zurück- aber auch auf die noch kommende Zeit vorausblicken konnten. Wir verbrachten die Woche in den Bergen im für südindische Verhältnisse eiskalten Kodaikanal und genossen es uns über unsere Erfahrungen auszutauschen und zu sehen, was andere Freiwillige in Indien so arbeiten und erleben.
Für uns sieben vom EMS markierte das Seminar ja nicht nur die Mitte des Jahres, sondern gleichzeitig auch den Stellenwechsel und so wünschte ich Ina danach eine gute Reise nach Vijayawada und zog selbst nach Satchiyapuram ins Elwin Center für geistig behinderte Kinder um.
Der Abschied im Polioheim fiel mir nicht leicht; es war ein sehr seltsames Gefühl alles einzupacken und Kindern und Angestellten tschüss zu sagen. Plötzlich war mein ganzer Besitz wieder in einen Koffer und einen Rucksack gestopft und ein weiteres Mal Eingewöhnen stand bevor. Die Begrüßung im Elwin Center fiel besonders vonseiten der Kinder sehr überschwänglich aus; diese klebten mir schon an Armen und Beinen, bevor ich überhaupt mein Gepäck aus der Rikscha geholt hatte. Auch der Warden hieß mich herzlich willkommen und beantwortete gleich im ersten Gespräch von sich aus die ganzen Fragen, die sich bei mir so angesammelt hatten. Er stellte mich kurz den Kindern und Angestellten vor und dann hatte ich Zeit meine neue Unterkunft zu beziehen.
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Nachdem ich mir in Alencode mit Ina ein Zimmer mit Bad geteilt hatte, habe ich in dem kleinen Cottage, das mir zugewiesen wurde, fast den doppelten Platz für mich alleine: Von der vorderen Veranda gelangt man in einen großen Hauptraum mit Bett, Schreibtisch und einem Wandschrank, in dem ich meine wenigen Habseligkeiten verstaut habe. Der Koffer mit meinen Klamotten steht im Nebenraum, von dort aus kommt man in das (im Vergleich zu Alencode) etwas spartanische Bad, das außer der Toilette nur noch diverse Wasserhähne und einen großen Trog zum Wasserspeichern enthält; das Waschbecken befindet sich auf der hinteren Veranda, auf der ich auch die Wäsche trocknen kann.

Eigentlich lebt es sich ganz gut hier; durch die Entfernung zu den Wohngebäuden der Kinder ist es relativ ruhig und die Streifenhörnchen und Geckos, die fünf Meter über meinem Bett durchs Dachgebälk wuseln, vertreiben die Einsamkeit.
Außer meinem Häuschen stehen auf dem riesigen Gelände noch viele weitere, die allerdings größtenteils verfallen und unbewohnt sind. In der einen „Ecke“ findet sich das Gebäude mit den Schlafsälen für die 60 Jungs, neben dem Küchengebäude steht das Haus, in dem die 30 Mädchen untergebracht sind. Auf der anderen Seite des riesigen Sandplatzes, der während des Monsuns scheinbar tatsächlich einer Wiese ähnelt, liegen die Gebäude der Schule für geistig behinderte Kinder, die zehn Klassen und eine Pre-Vocational-Class für die Zeit zwischen Schule und Ausbildung/Arbeit umfasst. Zum Center gehören auch noch eine Schule und ein Heim für taubstumme Kinder, sind aber nicht Teil meiner Einsatzstelle.
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Mein Tagesablauf ist hier um einiges geregelter als in Alencode und durch die festen Zeiten fällt es mir leichter mich einzubringen und mitzuarbeiten. Mein Tag beginnt normalerweise damit, dass ich morgens um 6.30 zum Mädchen-Hostel trotte, um bei einölen und flechten der Haare zu helfen und den älteren Mädels die Schals an die Schuluniform zum pinnen. Beides ist eigentlich recht spaßig und auch kein zu anstrengender Start, da ich nebenher mit den anderen Helferinnen reden kann und sich die Mädchen gerne von mir frisieren lassen, auch wenn ich mit Kamm und Öl lange nicht so geübt bin, wie es die anderen gerne sehen würden. Bis es um acht Uhr Frühstück gibt, bleibt mir meistens noch etwas Zeit, um mich von den Kindern umschwirren zu lassen oder mit den Lehrerinnen und dem Sozialarbeiter Federball zu spielen. Um kurz vor neun mache ich mich dann auf zum Staffprayer in der Kapelle, dann gehe ich zur Andacht der Kinder und dann in die Schule, wo ich mir momentan noch die einzelnen Klassen anschaue und versuche beim Unterrichten zu helfen.
Nach dem Mittagessen um eins habe ich Zeit für mich, die ich meistens damit verbringe zu waschen, zu lesen oder mit dem Fahrrad ins Internetcafé zu fahren. Nach einer erfrischenden Dusche, die bei den 35-40° grad im Schatten mindestens dreimal am Tag nötig ist, gibt es um vier Uhr Tee, nach dem ich noch eine Weile mit den Angestellten zusammen sitze, bis es Zeit ist die Kinder zu ein paar gemeinsamen Spielen zusammenzutreiben. Der Tag endet mit dem Prayer der Kinder um halb sieben und dem der Angestellten um acht Uhr. Danach bekomme ich Abendessen, nach dem ich mich dann doch recht erschöpft in mein Zimmer zurückziehe.
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Nachdem die Kinder in Alencode ja bis auf ein paar Ausnahmen ausschließlich körperlich beeinträchtig waren, ist es für mich völlig neu mit geistig behinderten Kindern zu arbeiten und es erfordert doch einige Umstellung. Während die Kinder in Alencode in der Schule etwa den gleichen Lehrplan hatten, wie ich ihn auch selbst durchlebt habe, werden hier komplett andere Unterrichtsmethoden angewendet und es geht in erster Linie darum die Selbständigkeit zu fördern, um die Kinder am Ende möglichst unabhängig von elterlicher Hilfe zu machen. Die meisten Kinder hier sind im Bezug auf Selbsthilfefertigkeiten wie Essen oder Körperhygiene relativ eigen-ständig und brauchen nur wenig Betreuung und Hilfe. In der Schule lernen sie je nach Fähigkeit einfache Wörter zu schreiben, leichte Rechenaufgaben zu lösen oder den Umgang mit Geld und Zeit; in den unteren Klassen werden auch noch grundsätzliche Dinge wie Grob- und Feinmotorik und Sozialverhalten trainiert, während in den oberen Klassen wird außerdem viel Wert auf physische Aktivität gelegt, um die Kinder auf das kommende Arbeitsleben vorzubereiten, in dem körperliche Arbeit meist eine große Rolle spielt. Die Kinder haben hier eine relativ große Chance eine Anstellung zu finden, da Sivakasi als Industriestadt eine große Bandbreite an Betrieben mit leicht zu erlernenden Tätigkeiten bietet. Viele der ehemaligen Schüler arbeiten in den Druckereien oder helfen bei der Produktion von Feuerwerkskörpern, wofür die Stadt besonders bekannt ist.
So wie das Ausmaß variiert, gibt es auch viele unterschiedliche Ursachen für geistige Behinderung. Sie kann genetisch festgelegt sein, beispielsweise bei Downsyndrom
 oder bei den vielen Fällen von Verwandtenehen, aus denen behinderte Kinder hervorgehen. Oft wird die Behinderung auch durch eine Erkrankungen der Mutter während der Schwangerschaft, Hormonschwankungen, Mangelernährung, Drogenmissbrauch oder andere Faktoren verursacht. Desweiteren sind gerade in Indien oft Schwierigkeiten während der Geburt oder eine schwere Erkrankung des Kindes (beispielsweise an Meningitis) ein Grund für Schädigungen des Gehirns, die zu einer geistigen Behinderung führen.

Geistige Behinderung ist definiert als ein deutlich unter dem Durchschnitt liegender Intelligenzquotient mit daraus folgenden großen Defiziten im affektiven Verhalten
, was sich in der Entwicklungsphase, also bis zum Alter von 18 Jahren, manifestiert. Nach dem IQ kann das Ausmaß der Beeinträchtigung eingestuft werden:

IQ 50-70: mild/leichte geistige Behinderung

IQ 35-49: moderate/mittelschwere geistige Behinderung

IQ 20-34: severe/schwere geistige Behinderung

IQ unter 20: profound/sehr schwere geistige Behinderung

Hier im Heim sind fast alle Kinder lediglich leicht bis mittelschwer beeinträchtigt. Kinder mit schwerer Behinderung werden nur selten aufgenommen, da sie viel persönliche Betreuung und Hilfe brauchen, was sehr viel zusätzliches Personal erfordern würde. Momentan arbeiten hier acht Helferinnen, es gab jedoch auch Zeiten, in denen die Frauen zu dritt für neunzig Kinder zuständig waren. Der Mangel an Interessenten ist leicht zu erklären: Die Frauen sind 24 Stunden am Tag und sieben Tage die Woche für die Kinder verantwortlich, teilen sich mit je rund 15 Kindern ein Zimmer, haben keinerlei persönlichen Raum und bekommen dafür ein Monatsgehalt von 1700Rs, also nicht einmal 30€. Auch das Gehalt der Lehrerinnen ist mit 2000Rs auch für indische Verhältnisse extrem niedrig, deshalb sind die meisten von ihnen nur die ersten Jahre nach ihrem Studium hier, bis sie eine Anstellung an einer normalen Schule finden, wo sie oft das zehnfache verdienen. Umso bewundernswerter finde ich es mit welchem Engagement und mit wie viel Hingabe sich manche der jungen Lehrerinnen ihrer Arbeit widmen.

Da das Potenzial und die Fähigkeiten der Kinder weit auseinander gehen und es nicht möglich ist Klassen mit einheitlichem Kenntnisstand zu bilden, wird für jedes Kind ein separater Lehrplan erstellt. In diesem wird – aufgegliedert auf Gebiete wie Lesen, Schreiben, Hörverstehen, Geld & Zeit, Freizeitverhalten etc. – festgelegt, was es üben bzw. lernen soll. Diese Dinge werden dann von den Lehrerinnen mit den Kindern einzeln trainiert und alle drei Monate wird von einem prüfenden Lehrer festgestellt, ob das Ziel erreicht wurde und ein neuer Lehrplan erstellt werden kann, oder ob weiter geübt werden muss.
Meine eigene Mitarbeit in der Schule muss ich dementsprechend auf dieses System abstimmen, mir ist jedoch relativ freigestellt, wie ich mich einbringe. Bis jetzt habe ich noch keine feste Aufgabe, ich werde aber wahrscheinlich hauptsächlich in den unteren Klassen mithelfen, da ab Klasse vier oder fünf meine Tamil-Kenntnisse nicht mehr ausreichen. In der ersten bis dritten Klasse wird mit den Kindern hauptsächlich die Feinmotorik trainiert, das Erkennen, Zuordnen und Benennen von Gegenständen sowie zählen geübt; das funktioniert bei mir auch auf Tamil recht gut, weshalb ich selbständig mit ein paar der Kinder arbeiten kann.
Hier bin ich tatsächlich um einiges mehr auf Tamil angewiesen als es bisher der Fall war, was für mich natürlich das Helfen im Unterricht und auch die Kommunikation im Alltag immens erschwert. Bei den englischsprechenden Kindern in Alencode war es um einiges einfacher aufeinander einzugehen, auch wenn wir dort am Anfang ebenfalls große Verständnisschwierigkeiten hatten. Grammatik wurde nicht angewendet und auch der Wortschatz war meist sehr beschränkt – manche Kinder kamen nach zehn Jahren Englischunterricht nicht über ein „good morning“, „eating finish?“
 oder ein paar wild zusammengestückelte, unverständliche Sätze hinaus. Das erschwerte die Kommunikation erheblich und oft war es frustrierend für uns und die Kinder, wenn weder sie uns ihre Wünsche und Geschichten verständlich machen, noch wir ihnen etwas erklären konnten. Mit der Zeit passten wir uns jedoch der vereinfachten Sprache an, was vor allem auch darin bestand den Wortschatz umzustellen. Wir hatten in Deutschland ja schon vermutet, dass das indische bzw. tamilische Englisch ein wenig anders ist als das, das uns aus der Schule vertraut war. Trotzdem war es noch einmal sehr interessant und anstrengend festzustellen, wie sich die Ausdrücke teilweise unterscheiden, so kann es doch sehr verwirrend sein, wenn ein Kind „sketch“ schreit und einen Filzstift fordert, man selbst das Wort nur im Sinne von Skizze kennt. Ebenso fragten wir uns eine ganze Weile, was denn diese „XEROX“-Schilder überall an den Läden bedeuten könnten, bis wir irgendwann um ein „Passport-Xerox“, also eine Kopie des Reisepasses gebeten wurden. So kann man mit den besten Englischkenntnissen nach Tamil Nadu kommen und trotzdem komplett aufgeschmissen sein, weil man selbst die englischsprechenden Leute nicht versteht.
Was einem außerdem noch zwingend auffällt, wenn man gerade aus der Schule kommt und auf Rechtschreibung getrimmt ist, sind die vielen Schreibfehler, die sich überall auf Schildern, in Briefen und sogar in Schulbüchern finden. Möglicherweise lässt sich dies damit erklären, dass die Analphabetenrate immer noch über 30% beträgt
, wahrscheinlich liegt es aber auch an der Übersetzung von Tamil und Englisch, die meistens auf reiner Lautumschrift beruht. In der tamilischen Sprache gibt es rund 200 verschiedene Silben, die aus einem Konsonanten und einem Vokal zusammengesetzt werden. Die meisten Laute entsprechen denen, die wir vom deutschen oder englischen gewohnt sind, allerdings gibt es mehrere verschiedene Ns, Ls und Rs, die ohne Übung nur sehr schwer auseinanderzuhalten oder gar auszusprechen sind. Dagegen werden P und F wie identische Buchstaben gehandhabt und auch K, G und H gehen gerne ineinander über. So kommt es auch, dass es für tamilische Namen oft keine eindeutige englische Schreibweise gibt, sondern bei der „Übersetzung“ in römische Buchstaben lediglich nach Aussprachegewohnheit geschrieben wird. Das führt dazu, dass ein und dieselbe Person Makesh, Magesh, Mahesh oder auch Majesh genannt werden kann.

Überhaupt sind die Tamilen bei ihrer Namensgebung sehr kreativ. Englisch ist momentan „in“ und so habe ich schon Kinder kennengelernt, die auf die Namen Gifty, Smily, Shiny, Beauty, Princy, Mercy oder Angel hörten. Wer es doch lieber in der Muttersprache haben will, nennt seinen Nachwuchs nach Hindugöttern (Vishnu, Krishna, Ganesh), Tamerei (Lotus), Raja (König), Rana (Königin) oder auch gleich Deva (Gott). Diese Namen passen wunderbar zur Einstellung, die hier gegenüber kleinen Kindern herrscht: Sie werden verwöhnt und verhätschelt, wo es nur geht. Der erste Geburtstag wird normalerweise mindestens so ausgiebig gefeiert wie Weihnachten und auch sonst ist der jüngste Nachwuchs der, der am meisten Aufmerksamkeit bekommt. Während die älteren Kinder sich züchtig kleiden müssen, werden Krabbelkinder in berüschte Glitzerkleidchen gesteckt, die auch mal den Bauch und den Großteil der Beine freilassen. Erst ab dem Schulalter wird vom Nachwuchs erwartet sich plötzlich erwachsen zu benehmen und hohe Leistungserwartungen verschärfen den Druck auf die Kinder. So wird in jedem Zeugnis der Platz auf der Notenrangliste in der Klasse angegeben und im Smalltalk prahlen die Eltern gerne damit, in welcher großen Stadt ihre Sprösslinge gerade studieren oder arbeiten.
Nichtsdestotrotz erlebe ich hier, wenn die Eltern sonntags ihre Kinder besuchen, ein schönes Gegenbeispiel. Während ich in Alencode manchmal das Gefühl hatte, das die Eltern ihre Kinder nicht so akzeptieren und annehmen können wie sie sind, freut es mich hier immer wieder, zu sehen, wie wichtig die Kinder den Eltern sind. Die liegt vermutlich auch daran, dass besonders der Leiter der Schule sehr viel für Aufklärung und Verständnis im Bezug auf geistige Behinderung tut und sich so für etwas engagiert, was in Tamil Nadu bzw. wahrscheinlich in ganz Indien erst seit wenigen Jahren Beachtung findet.
Jetzt ist für mich also vieles wieder komplett neu und ich entdecke wieder andere Seiten der Kultur, sehe eine andere Landschaft und lerne neue Leute kennen. Jetzt wohne ich wirklich im Herzen Tamil Nadus und merke das auch an mir selbst: Ich nicke nicht mehr, sondern wackle mit dem Kopf, trage fast ausschließlich Chudidar, Sari oder Nighty
 und wende meinen kleinen Tamil-Wortschatz beständig an. Jetzt steht jedoch bald ein Monat Schulferien und für mich dementsprechend Urlaub in Kerala und Karnataka an und so verabschiede ich mich vorerst wieder von hier, um dann im Ende Mai mit neuem Tatendrang zurückzukehren.
Auch euch wünsche ich schöne Feiertage; genießt den Frühling, den gibt es hier nicht.

Die liebsten Ostergrüße, Lena
„mein“ Cottage





Sita übt essen





Die Lehrerinnen prüfen, ob Katharpandi es schafft Rupienscheine zu erkennen zu tauschen





Gruppenspiele mit den Kindern








� Bei Menschen mit Downsyndrom/Trisomie 21 ist das 21. Chromosom dreifach statt zweifach vorhanden


� Das affektive Verhalten bezeichnet den Grad, mit dem ein Mensch den Stand der Selbständigkeit und sozialen Verantwortung erreicht, die in seiner Altersgruppe und seinem kulturellen Umfeld erwartet wird. Es werden verschiedene Aspekte betrachtet, beispielsweise motorische, sensorische und Kommunikationsfähigkeiten, Anwendung von gelernten Fähigkeiten im Alltag oder treffende Einschätzung und Beurteilung von Situationen


� „eating finish(ed)?“, tamil. „chapdacha?“, dt. “Hast du schon gegessen?” ist hier wohl die Frage, die man hier noch vor “how are you?“ („Wie geht es dir?“) am meisten hört. Sie zeigt wie wichtig das Essen in der tamilischen Kultur ist und zielt im Grunde auch nicht nur auf den Füllpegel des Magens ab, sondern auf das gesamte Wohlbefinden. Dahinter steht die Auffassung „nur wer gut und viel gegessen hat, kann zufrieden sein“, was ich auch beim Essen immer wieder spüre, wenn die Köchinnen mir zum dritten Mal Reis, Gemüse und Soße auf den Teller häufen, obwohl ich schon mehrmals versichert habe, dass ich satt bin. 


� Tamil Nadu liegt mit einer Alphabetisierungsquote von 70% schon über dem nationalen Durchschnitt, Kanyakumari District darf sich wohl noch etwas weiter vorne sehen, mit der Begründung bis Ende der 50er zu Kerala gehört zu haben, das mit einer Quote von 90% das Ranking der Bundesstaaten anführt. Dennoch konnte ich oft beobachten wie beispielsweise Mütter beim Parents‘ Meeting mit ihrem Daumenabdruck ihre Anwesenheit unterschrieben – in Deutschland so gut wie unvorstellbar, hier in Indien jedoch besonders in den armen Bundesstaaten an der Tagesordnung. 


� Altmodisches, knöchellanges „Nachthemd“, das hier nicht nur zum Schlafen sondern auch bei der Hausarbeit getragen wird
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